
Zeitschrift: Zürcher Taschenbuch

Herausgeber: Gesellschaft zürcherischer Geschichtsfreunde

Band: 67 (1947)

Artikel: Die Lind'sche Theatergruppe in Zürich

Autor: Fehr, Max

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-985579

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 24.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-985579
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Die ^.ind'sche Theaterlruppe in Zürich.
Von Prof. Or. Max F ehr, Winterthur.

Zu den rund zweihundert Theatertruppen, welche von
1600—1300 die Schweiz bereisten, gehörte auch diejenige des

Johannes Lind aus Gerabronn im Ansbachischen. Sie scheint
anfänglich nicht zahlreich gewesen zu sein, denn sie bot nur
Marionettenstücke. Aber die Qualität ihrer Darbietungen muß
doch über dem Durchschnitt gestanden haben, nach den zahl-
reichen Spielbewilligungcn zu schließen, die Lind oder seine
Frau Eva Margaret« von unsern in Theaterdingen sonst recht
kritischen Obrigkeiten erlangt haben. Es sind die Jahre 1745
bis 1764, eine für die damaligen Verhältnisse auffällig weite
Spanne Zeit, während welcher Lind immer wieder innert der
Marken unseres Landes Aufnahme fand. ünter den Nachweis-
baren Spielortcn figurieren die Städte Zürich, Basel, Bern,
Solothurn, Winterthur, Baden. Vermutlich hat aber Lind
auch an andern Orten gespielt. And daß er mit so vielen Seines-
gleichen auch das Schicksal der Abweisung erfahren hat, zeigt
neben den Ratsprotokollen von Zürich und Solothurn auch
dasjenige von St. Gallen (18. April 1747).

Die erwähnten zwanzig Jahre der Lindschcn Tätigkeit auf
Schweizerboden fallen theatergeschichtlich in eine Übergangs-
zeit, die nicht ohne Interesse ist, und für die gerade Linds
Truppe ein typisches Beispiel liefert. Es ist der Übergang von
der Marionette zum lebendigen Spiel. Die zwei Jahrzehnte
vor Linds erstem Auftreten in Basel (Herbst 1745) waren eine
letzte Blütezeit des Marionettentheaters. Vielerorts, wo das

„große" Spiel nicht geduldet wurde, ließ man die Marionette
zu, offenbar aus der Erwägung heraus, daß ihr keine mensch-
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liche Einflußnahme, weder im guten noch im bösen Sinne, auf
den Zuhörer möglich sei. Die Marionette nützte diese Gewogen-
heit nach Kräften aus. Es gab kaum eine theatralische Gattung,
die sie nicht pflegte. Schauspiel (tragisch und komisch), Sing-
spiel, Oper, Pantomime, Ballett, alles bewältigte sie technisch.

Die Ausklärung bereitete dieser Marionctten-Konjunktnr
ein Ende. Ihr Drang zur Emanzipierung des Individuums
ließ sie im lebenden Darsteller das erstrebenswertere Subjekt
und Objekt der theatralischen Kunst erblicken als in der Mario-
nette. Diese sank zu einem Gegenstand der Verachtung hin-
unter, einer Verachtung, die gewiß nicht in allen Teilen gerecht-
fertigt war und da und dort eher einer eitlen Überheblichkeit
entsprang als der künstlerischen Einsicht. Doch der Effekt trat
zutage: nach 1750 ward das Brot der Marionettenprinzipale
knapper. Viele konnten ihre Leistungen nicht auf der früheren
Höhe erhalten und versanken in jenes Elend, das Johann
Friedrich Löwen in seinem Gedicht „Der Puppenspieler" (l?b2)
so erbarmungslos schildert.

Besser erging es Johannes Lind. Dieser scheint die Mittel
und die Initiative aufgebracht zu haben, sich der neuen Zeit
anzupassen: er stellte sich aus das lebendige Theater um. Dies
geschah nach >750, und vielleicht gelegentlich schon früher. Denn
während er am 10. März 1747 zu Winterthur noch mit seinem
„Marionetten Spihl" abgewiesen wurde, finden wir ihn da-
selbst Mitte Oktober des gleichen Jahres in voller Tätigkeit.
Was war geschehen? Frau Eva Margarete hatte gebeten,
„daß sie mit ihrer Bande noch einiche Tag Comedien spihlen"
dürfe, und der Rat hatte ihr „annoch könstigen Montag,
Dienstag und Mittwochen" eingeräumt. Die anfängliche Spiel-
bewilligung, die das Protokoll nicht erwähnt, scheint also, wie
in so vielen Fällen, vom Amtsschultheißen aus eigener Kom-
petenz erteilt worden zu sein! Warum aber war die Truppe,
die noch im Frühjahr ihres Wegs geschickt worden, wenige
Monate später genehm? War es, weil sie nunmehr „lebendig"
spielte? Dies läßt nämlich der erhaltene, handschriftliche Thea-
terzetteü) der Abschiedsvorstellung vom 18. Oktober 1747 ver-
muten. Die Darbietung begann mit einem aus Winterthur
zugespitzten „Vorspiel in Versen von dem berühmten Gott-
sched". Es folgte die „Haupt- und Ehren Action Titus Man-

Ientralbibliothek Zürich, Ms. I. 4SZ.
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lius" von Gottfried Heinrich Koch, endlich eine Nachkomödie
„Hanswurst, der unglückliche Pillen-Doctor". Zum Schluß
wurden die Zuhörer (als „Galante" tituliert!) mit einem
schwülstigen Huldigungsgedicht erfreut. Dieses Programm ist
mm völlig identisch mit einem gedruckten Zettel, der sich auf
die Aufführung der nämlichen Stücke durch Lind in Zürich
Anno 1755 bezieht, von der mit Bestimmtheit erwiesen ist, daß
sie mit lebendigen Kräften vor sich ging.

Auf alle Fälle stehen wir mitten in der Übergangszeit.
Lind erhält zum Psingstmarkt 1750 in Zürich wieder eine
Bewilligung für das Marionettenspiel, das er kurz zuvor auch in
Bern betätigt hat. Dann aber hören wir nichts mehr von seinen
Puppen. Er wird für die Fastnacht 1755 in Solothurn mit
seinen „Opern und Comedien" zugelassen, erhält am Zt. Mai
>755 in Zürich die Bewilligung für „seine Schauspiele", am
>. Juli in Baden den Zutritt zum Schützenhaus mit seinen
„Comoedien", erlangt nach Ostern 175b in Bern die Bewilligung

für seine „Schauspiel" und wird mit diesen kurz nachher
in Zürich abgewiesen. 1757 weist Zürich abermals Mad. Lind
mit „theatralischen Schauspielen" ab, und im Januar 1758
bereitet ihr Solothurn das nämliche Schicksal, obgleich sie

„würklich mit einer guten Banden versehen... einige neue
Piècen aus dem Gottsched" spielen möchte. 17b4 erhält sie

dann allerdings in Basel nochmals die Spielbewilligung für
ihre Marionetten.

Der erwähnte handschriftliche und der gedruckte Programmzettel
des „Titus Manlius" sind nicht die einzigen Belege von

Linds Repertoire, die sich erhalten haben. Wir sind in der
Lage, sowohl die Marionettenzeit als das spätere „lebendige"
Theater dieses offensichtlich beliebten Prinzipalen näher zu
beleuchten. Von der Spielzeit über den Psingstmarkt 1750 in
Zürich ist durch die Sammeltätigkeit Hans Heinrich Iollers,
des verdienstvollen Zürcher Münz- und Raritätensammlers
(f I7b5), beinahe das ganze Repertoire in Form der gedruckten
OriginalzettelH erhalten geblieben. Wir erfahren daraus, daß
Lind sein Unternehmen damals „Deutsche Gesellschaft" nannte.
Diese spielte im „Schützenhaus", und zwar immer ein
Programm am selben Tag zweimal hintereinander, am ersten Tag
um halb 2 und um 4 ühr, die folgenden Tage, da die an-

2) Stadtdibliothek Bern, iVls. Hist. Helv. XXX, 178.
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gesetzte Zeit sich offenbar als zu früh erwiesen, um 2 und um
ö Uhr. Die Preise von 4 und 2 Schilling entsprechen durchaus
Marionettendarbietungen. Geschickt umrahmte Lind sein Zürcher
Gastspiel mit zwei der berühmtesten Dramenstoffen, dem
„Don Juan" am ersten und dem „Or. Faust" am letzten der
acht Spieltage. Wir lassen hier das erhaltene Repertoire folgen:

Erster Spieltag (Anfang Iuui)^):
Die Gesellschaft kündigt „auf ihrem oft veränderten^)

Theatro eine sehens-würdige Comödie mit denen großen und
propre gekleideten Marionetten" an, „wobei sich der lustige
Bruder Hans-Wurst befleißen wird, den hochgeneigten
Liebhabern dem (sie) theatralischen Schau-Spiel Contento zu
geben. Die Action wird genannt: Das steinerne Todten-
Mahl / oder / Das ruchlose und bestrafte Welt-Kind / Don
Iear>2) / und / Hans-Wurst, ein vom Geist erschreckter Tafel-
Decker / durch und durch / mit Hans-Wursts angenehmer
Lustbarkeit. / Zum Beschluß folget eine lustige Nach-Comödie."

Zweiter Spieltag (Zettel nicht vorhanden).

Dritter Spieltag (Zettel nicht vorhanden).

Vierter Spieltag:
aus einer biblischen Geschichte entnommen / König

Davids Vater-Trähnen über den Untergang seines / Sohnes
Absalons / oder / des Himmels schwerer Zorn, die Kinder
weiß zu strafen, / wann gegen Eltern sie ergreisen ihre
Waffen'^). Es folgt die Aufzählung der agierenden Personen, tZ
an der Zahl, sowie die Angabe der „Auszierung des Theatri",
d. h. der Dekorationen.

2) Zoller datiert den Zettel irrtümlich „Herbstmeß 1750"; bei der Wieder-
gäbe des Originaltextes werden die einzelnen Zeilen durch Alinea-Striche
abgetrennt.

ü d. h. mit zahlreichen Dekorationen versehen.
b) Die französische Schreibart des Namens Juan eine Konzession an die

Zcitmode!
°) Man vergleiche das am 12. und 14. September l?45 von den Ein-

wohnern und Studierenden des Ilrserentals in Altorf aufgeführte Stück:
„Der übel gerathene Sohn vorgestellet in dem rebellischen Absalon besam-
mert durch den weh-klagenden David." (Zentralbibliothek Zürich, XVIII,
221.)
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Fünfter Spieltag:
eine ganz neu componierte und sehenswürdige Pièce

sub Titulo:
('um üono lzoims eris, oum mulo perverteris, das ist: /

Die Zauber-Schule / oder / der verführte und wieder aus
der Hölle entführte /Zauber-Student /mit / Hanßwurst, /
einem überstudierten Philosophe, und lächerlichen Lehrjungen
in der Schwarz-Kunst, dessen lustige so wohl deutsch — sran-
zösisch — italienisch — als lateinische Einfälle werden die
Ohren eines besonders gelehrten Auditorii vergnügen; / darauf

folget ein Nachspiel / genannt: / Das Geheimnis der
Freimaurers. Der Beschluß ist: / Eine curiöse Panthomime."

Sechster Spieltag:
eine sehenswürdige Haupt- und Staats-Action unter

dem Titul:
Die Gütigkeit des Kaisers / Augusti / oder /

Cleopatra / mit / Hanßwurst, / einem lustigen Briefträger; /
darauf folget / ein lustiges Nachspiel. / Der völlige Beschluß
ist / eine recht sehenswllrdige und ganze Panthomime, /
genannt: /Der zaubernde Arlequin. / XL. Es wird anheute
unser Seiltänzer besondere Exercitia vorstellen, als erstlich
wird derselbe aus dem Schlappseil den Reif mit Z Gläsern
schwenken; zweytens wird er auf dem Schlappseil geigen, und
ein lustiges Taschenspiel exhibiren; er verspricht jedermann
bestens zu vergnügen."

Siebenter Spieltag:
eine mit honetten Lustbarkeiten angefüllte Action,

unter dem Titul:
Ecmkuki» ooulmsiouum / in reZioue stmltorum, / das ist: /

Die Verwirrung aller Verwirrungen / in dem verliebten /
Narren-Spital / mit / Hanßwurst, / einem lustigen
Regenten; / daraus folget / ein lustiges Nachspiel, / genannt: /
Der französische Lieutenant. / Der Beschluß ist / eine
curiöse Panthomime. / XL. Der Seiltänzer wird anheute
besondere Stücke aus dem Seil machen."

ü Das Stück wurde auch von Schul) an der Frankfurter Messe I75ö
aufgeführt. Ebenso findet sich der Stoff in Goldonis äonrre ouriose"
(t?5?) verwendet.
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Achter Abend („letztes Mahl"):
eine zwar bekannte, jedoch ganz neu zur Sitten-Lehr

übersetzte Tragödie unter dem Titul: Ilx cloeirina interitns, /
das ist: / Das grausame Leben und erschreckliche Ende / des
weltbekannten Erz-Iauberers / Io. Doctoris F au sti / mit /
Hantzwurst, / einem lustigen Studenten-Jungen und lächer-
lichen Nachtwächter. / Geneigte Leser! Dieses Stück wird jeder-
mann bestermatzen vergnügen; der agierende Faust wird sich

absonderlich in der Desperations-Scene zu signalisiren wissen.
Gönnet uns also anheute vor das letzte Mahl einen zahlreichen
Zuspruch. 77L. Der Seiltänzer wird anheute besondere Stück
auf dem Seil machen."

„Der Ansang ist vor das lste Mahl um 2 Uhr. Vor das 2te
Mahl um 5 Uhr. / Der Schauplatz ist auf dem Schützenhause,

/ worzu ergebenst einladet / Johannes Lindt, Principal"^).
Damit wäre ein deutlicher Einblick in das Marionetten-

theater kurz vor seinem Aufgehen im „lebendigen" Spiel ge-
wonnen. Wir stehen drei Jahre vor dem Zeitpunkt, da der
kleine Goethe sich mit dieser Kleinkunstbühne bekannt machte,
und können uns einen ziemlichen Begriff machen von der
äußeren Aufmachung, in welcher der künftige Schöpfer des
„Faust" dem gewaltigen Stoff erstmals begegnet sein mutz.

Was den „Don Juan" anbetrifft, so besteht eine nahe Ver-
wandtschaft zwischen dem Lindschen Zettel und dem erhaltenen
Dresdener „Don Iuan"-Iettel des berühmten Arlequin Io-
hann Christoph Kirsch, der nur anderthalb Jahre später die
Ausführung des Stückes im dortigen Gewandhaus (11. Ja-
nuar 1752) ankündigte. Hier wie dort lautet der Haupttitel
„Das steinerne (Todten)-Gastmahl" und wird Arlequin (Hans-
wurst) „vom Geist (resp. Geistern) erschreckt". Es scheint sich

also um die nämliche Bearbeitung des Stückes gehandelt zu
haben. Das Gastmahl mit der Teilnahme des Komturs, welches
Goldoni als zu kratz abgelehnt und in seinem „Don Giovanni
Tenorio" (175b) ausgemerzt hatte, bleibt als das packendste
Moment, entsprechend der spanischen Vorlage Calderons, bei-
behalten, wie es auch Molière beibehalten hatte, dessen Stück
sich absichtlich „Ue üeUierre" betitelt. Und gerade „aus
dem berühmten Molière entlehnt" bekennt sich nun der Dres-
dener „Don Juan", woraus zu schließen, daß Linds „Don

6) Dieser letztere Passus findet sich auch auf den vorhergehenden Zetteln.
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Jean", wenn er auch mit dem Dresdener Stück nicht völlig
identisch war, mit diesem doch eher aus Molière als aus Gol-
doni zurückging.

Die bedeutende Rolle, die gerade in diesem Stück Hans-
wurst spielte, ist daraus ersichtlich, daß sowohl Molière (Sga-
narelle) als Frisch (Arlequin) sich persönlich für sie eingesetzt
haben. Sollte Lind dies nicht auch getan haben? Jedenfalls
bot er am Schluß der Spielzeit seinen Hanswurst den Zürcher
Liebhabern noch im Bilde arO).

In seinem Bestreben, dem Publikum möglichst viel Ab-
wechslung zu bieten, hat Lind von der sechsten Vorstellung an
auch noch den Seiltänzer ins Tressen geführt, womit denn
auch jene fatale Verquickung mit dem Variété, wie sie aus
ökonomischen Gründen allzulange der Bühnenkunst auserlegt
war, noch in ihrem letzten Stadium ausgezeigt wird. Gewiß
hat dieser Seiltänzer nicht nur aus dem Seil, sondern auch im
„Orchester", zur Pantomime etc., mitgegeigt.

Ein weiterer willkommener Hinweis aus das Repertoire
der Truppe findet sich im Solothurner Natsprotokoll vom
25. Februar 1755. Am Ende seiner dortigen Spielzeit an-
gelangt, bittet Lind, noch zwei Komödien, „als die Panthea
und Genoveva", aufführen zu dürfen, „weilen einige Lieb-
hadere darumben angehalten". Es wird ihm abgeschlagen. Wir
aber verdanken dem Entscheid die Kenntnis zweier weiterer
Stücke seiner Bühne, die aller Wahrscheinlichkeit nach damals
schon nicht mehr Klein-, sondern lebende Bühne war.

Aus dieser Periode seiner Tätigkeit, als Prinzipal einer
nunmehr „lebendigen" Truppe, der „Comischen Gesellschaft
Teutscher Schauspieler", sind zwei Zettel der Zürcher Spielzeit
vom Juni 1755 erhalten^"). Da er seit 1750 zum erstenmal
wieder in Zürich auftrat, ließ Lind auf dem Zettel des ersten
Abends ausdrücklich den Vermerk anbringen: „diiL. mit leben-
digen Personen." Wir erfahren — was bisher unbekannt
war — daß der Zürcher Schisfschopf, resp, das Terrain da-
neben") als Spielort benützt wurde. Die Vorstellungen be-

gannen abends punkt 5 Uhr, „unter einer sehr angenehmen

°) Berner Stadtbibliothek, iVIs. Hist. Helv. XXX, l7S.
") Stadtbibliothek Bern, Mappe Vp. 24S X.
") Die französische Truppe Neveu hatte schon 17S2 „neben dem Schiff-

schöpf" gespielt!
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Music". „Billiets" konnten auch im Gasthof zum „Schwarzen
Adler" bezogen werden, wo Lind mutmaßlich logierte. Das
Stück des Eröfsnungsabends war eine „Haupt- und Staats-
Pièce", betitelt: „Die Tyrannische Regierung eines epicu-
rischen Monarchens oder das in der stillen Einöde von dem
Schicksal gepreßte durchlauchtige Schäffer-Paar, sonsten ge-
nannt Hunrich und Heinrich mit Hans Wurst. Den Beschluß
macht eine extra lustige Nach-Comödie." (Siehe nachfolgende
Reproduktion.)

Wiederum, wie an dem Winterthurer Abend, hatte Hans-
wurst auch in dem Hauptstück seine Rolle, ungeachtet seines
Wirkens als Hauptheld des Nachspiels. Man sieht: wiewohl
Lind sich in seinem Repertoire mit Stücken von dem „berührn-
ten Gottsched" brüstet, kümmert er sich nicht im geringsten um
den Bann, mit welchem Gottsched den Hanswurst belegt hat.
Sein Kunstbetrieb mit der reichlichen Pflege der Haupt- und
Staatsaktion deutet nicht nach vorwärts. Sein „lebendiges"
Repertoire stammt vorwiegend aus der Marionettenzeit, und
es gilt von ihm, was die Zürcher „Freymüthigen Nachrichten"
l75Z vorwurfsvoll von dem Theaterdirektor Schuh gemeldet
hatten, nämlich er sei „so zuversichtlich auf die Zuneigung der
Zuschauer geworden, daß er setzt, da die Puppenspiele aus-
hören, die Stücke dieser Schauplätze aus dem seinigen mit
lebenden Personen aufführe."

Der zweite gedruckte Zettel der Lindschen Spielzeit in
Zürich l755 enthält das gleiche Programm, wie der Hand-
schriftliche Zettel von Winterthur 1747. Da „Titus Manlius"
darnach „Heute Dienstag zum b. Mal" (d. h. als Stück des
sechsten Abends) gespielt wurde, ist das Datum dieser Auf-
führung wohl eher aus den l7., als auf den 10. Juni anzu-
setzen. Hervorgehoben sei noch, daß die Huldigungsverse an
Obrigkeit und Publikum

„Ihr Säulen dieser Stadt
der Höchste Himmels Fürst, der alle Welt regieret,
der woll Euch Glück auf Glück, auf Seegen Seegen geben,
daß Euch und Eure Statt! kein Rnglücks-Fall berührt,
und Ihr in tausend Lust könt Nestors Jahre leben!"

mit dem Winterthurer Zettel völlig im Einklang sind. Es wird
jede Stadt, die damals Lind beherbergte, sie zu hören oder
zu lesen bekommen haben.

8



Mit der Allergnädigsten Bewilligung

Diner Wochgcblttenden Nbrigkcit
wird die hin angelaugte üomische Srsellichaft

Teutscher Schauspieler
Heute, als zum erstenmal ihren Wbauplatz erbsnen, und zu jeder¬

manns Vergnügen, diK.mit lebendigen Versöhnen, auf
dcmselbigen vorstellen,

eine ganz neue, wohl sehenswürdige Historische Haupt
und

Niaats xiLLL
Vctittult:

WwiimsPc BgiclMg
Eines epicurischen Monarchens!

Odrr,
Da» in der stillen Einöde, von dem Schicksal grprcßte

Nurchlüuchtige Wchäffer - Waar,
sonsten genannt:

Illillich und Kcinnch
WitWansWurst,

Einem lächerlichen ll-frecn<iar!o, närrischer hicmvrialion, »erzaatm Lelilvachi,
udrlmAuSforichir d-rlià Hàlichlà, ftmhildmm doch là-u 0uell-n-

im, und endlich ewmi barmherpgm Scharftuhier.

Den Beschluß macht eine extra lustigeNach-Tomödiel

Galante dieses Veto.
<Zà um -ngàmm- S-misch- Gesellschaft, so aller Orten, c ohne sich« in rahmen^ ebr eingelegtt, will auch nichi Mlndrr solch, hier btnierlalftn, so daß ein i-der wer-
thcr Sdnnrr, nn« Kenner lheairalischer «b-rt-ft br« imftrer »reift wird sagn, tau«
«Ml Nun Mio, consuwàu,t-n,pU5. nec p-cmhi-m srnfte, -rooiulmu!. wir habe»
da« Geld und die Z-,I ,u»ii«r Snmdeu nicht so Übel angewendet. u-driam« wird ft>
lvohl ni »nftrn s-ei-ox-m, als auch lustegw atlionil»». dii Redensart also aeselc fton,
da» -ln I-usch« und chrliàdeS Odr, dardurch nicht beleodig« wwd. tzlurhitten wir
die Zeit unsere« gnâdU.erchà turzm Aufmihaft«, Mi »Mg und zahlreich juMprecheiu

s^ràftm, und Stands Pwsahnm stew man die Baahlung in Wjdiae«
Pelicbm : sonsten zahlt die Person » l'orchoà auf dem letztm Platz 6. Krelcher.

Der Schauplatz ist im SchiMops, und der Anfang unter ei«
»er angenehmen Music, puncw um s. Uhr.

din.wcrftch dry demEinaangmir derZadlunq nlcht aufbaltenwM,
der kan tn dem Gasthaus zumSchwarzen Adlcr dilUce» abdoblen laistn.
Wori«tnUiit>rId»uigkeit>«hrrf-msi ftnladrt, IohmnGLlnd, kewcixal der lSeftllhtaft.

Zürcher Aufführung? zettel
er Theatergesellschaft Johannes Lind, t75
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